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Staat als Verwalter der Steuergelder noch nicht bereit
ist, soziale Dienstleistung mitzufinanzieren. Hier
müssen die Bürger mit guten Argumenten überzeugt
werden, sozusagen über ihre privaten Steuermittel
(Spendengelder) innovativ für neue oder alte, noch
nicht allgemein anerkannte Sozialarbeit subsidia-
risch einzutreten, bis die Allgemeinheit bereit ist, die
Kosten zu übernehmen. Auch hierin liegt die politi-
sche Kraft der freien Träger und ihrer Initiativen.

Wenn die helfende Inte rvention Ungleichheiten, aber
auch strukturelle Ungerechtigkeiten ausbessern soll,
kann und darf sie nicht hinter den Kulissen der de-
mokratischen Kontrolle vom Staat inhaltlich mitbe-
stimmt werden. Die Zeit ist gekommen, die historisch
gewachsene institutionalisierte Sozialarbeit nun
auch rechtlich zu ratifizieren. Wenn dabeiie staat-
lichen Geburtshelfer zurückstecken müssen, ist dies
existentiell bedauerlich, aber es entspricht einem ge-
sunden Wachstumsprozeß von Institutionen.

Durch die neue Bestimmung der Rollen von Staat
und privaten Trägern gerät die Zusammenarbeit wohl
in eine Krise, sie wird aber keineswegs aufgekündigt.
Es wird vielmehr eine neue, erwachsene, und das
heißt: partnerschaftliche Beziehung entstehen.
Hierfür bedarf es jedoch der Anstrengung und gesun-
den Abgrenzung von beiden Seiten.

Wenn ausgerechnet die "brave" Caritas in diesem
Kampf um eine strukturell anerkannte Autonomie
der Sozialarbeit eine Vorreiterrolle spielt, so hängt
dies sicher mit ihrem Selbstverständnis als Anwalt
der Annen und Schwachen zusammen. Ihre soziale
Intervention geht ähnlich wie jene der Kongregatio-
nen geschichtlich weit zurück, vor jede öffentliche
Anerkennung oder Unterstützung. Darüber hinaus
schöpft sie ihre gesellschaftsphilosophische Kraft
aus der Soziallehre der Kirche, welche das Subsidia-
ritätsprinzip seit vielen Jahrhunderten vertreten und
verteidigt hat. Es versteht sich deshalb von selbst, daß
dieselben Forderungen nach Subsidiarität und Auto-

nomie auch in die innerkirchlichen Organisationsfor-
men der Sozialarbeit eingebracht werden müssen.

Luxemburg, arn 2. Mai 1992.
Erny Gillen

Vgl. etwa die "Charte des droits de la personne agée
dépendante" wie sie 1991 von der "Association Iuxembour-
geoise de Gérontol ogie/Gériatrie" herausgegeben wurde.
"Altere abhängige Personen sind ungeachtet ihrer Behin-
derung als vollwertige Individuen anzusehen und fallen als
solche unter die Charta der Menschenrechte. Sie verdienen
unseren Respekt wie auch unsere Hilfe. Es ist unsere
Pflicht, ihre menschliche Würde zu wahren, ihre Autono-
mie und soziale Integration weigehendst zu fördern und zu
erhalten."
2 Was die Etymologie des Wortes 'Autonomie' betrifft, so
meint Ernst Feil mit Elias B. Bickermann: "Einiges spricht
dafür, daß das Wort (...) nicht vom Begriff 'Gesetz'
(Homos), sondern von dem auch diesem Begriff zugrunde-
liegenden 'zuteilen' (némein) abgeleitet ist" (Feil, Ernst,
Autonomie und Heteronomie nach Kant. Zur Klärung einer
signifikanten Fehlinterpretation, in: FZPhTh 29(1982)
389-441, hier: 399. Vgl. ebenfalls Gillen, Erny, Wie Chri-
sten ethisch handeln und denken. Zur Debatte um die
Autonomie der Sittlichkeit im Kontext katholischer Theo-
logie, Würzburg 1989 (2. Auflage), 23-33.

SCHLÜTER, Wolfgang, Sozialphilosophie für helfende
Berufe, UTB 1240, München/Basel, 1988, S. 159.
4 Ebd., 209. Hier findet man auch eine ausführliche Bibli-
ographie zum Thema. Empfehlenswert als Einführung in
das Thema ist ebenfalls MANDERSCHEID, Hejo, Ver-
flechtung zwischen kirchlicher Sozialarbeit und staatlicher
Sozialpolitik, in Caritas 91: Jahrbuch des deutschen Cari-
tasverbandes, Freiburg i.Br. 1990, 59-68.

5 So fordern es praktisch sämtliche Gutachten zum Geset-
zesprojekt über die "Action socio-familiale et thérapeuti-
que". Der Leitartikel von Dr. Guy Mandres im "Corps
médical" 33(1992/7) fügt sich in dieselbe Gedankenrich-
tung ein, wenn es dort heißt: "Il n'est pas trop tard pour
encourager les personnes de bonne volonté à s'engager
activement dans le domaine socio-familial et socio-théra-
peutique, mais il est grand temps de s'opposer aux tentati-
ves de vouloir résoudre ce problème par ces organismes de
contrôle de I 'Etat toujours plus nombreux. Contrôlez, con-
trôlez, vous finirez par décourager!!!" (pp. 244-245).

Kein Grund zum Jubeln
100 Jahre katholische Soziallehre

Centesimo Anno: 100 Jahre katholische Sozial-
lehre. Bilanz und Ausblick, Wolfgang Palaver
(Hg.), Kulturverlag, 1991 Thaur

Den meisten Autoren dieses Sammelbandes zufolge
ist das 100 Jahre-Jubiläum der katholischen Sozial-
lehre kein Grund zum Jubeln. Denn einerseits kam
die Soziallehre der Kirche viel zu spät, was zur Folge
hatte, daß die Arbeiterschaft der Kirche verlorenging
(genauer gesagt, hat die Kirche sie eigentlich nicht
verlieren können, denn sie hat sie nie 'gehabt'). An-
dererseits hat diese Lehre bisher nur wenig Wirksam-
keit gezeigt (Herwig Büchele). Dementsprechend
bietet dieses Buch eine Bilanz, in der harte und un-
verblümte Kritik geübt wird, wenn auch konstruktive
Vorschläge für die Zukunft nicht fehlen.

Hier können nur einige Beiträge Vorgestellt werden,
wobei die Auswahl unvermeidlich subjektiv ist. Der
Herausgeber selbst, W. Palaver, geht in seinem Text
ein auf die "Diskrepanz von Wort und Tat in der ka-
tholischen Soziallehre am Beispiel Kirche und De-
mokratie". In andern Worten, sein Thema ist die Un-
glaubwürdigkeit der Kirche im Zusammenhang mit
ihrer eigenen Soziallehre. Die geringe Wirksamkeit
dieser Lehre hat viel damit zu tun, daß die Kirche ihre
eigene Lehre innerhalb der Kirche selbst nicht ver-
wirklicht. Palaver streicht diese Inkohärenz vor allem
am Thema Demokratie hervor und zeigt, wie die ge-
nannte Diskrepanz zunimmt in dem Maße, wie die
Kirche sich mit der Demokratie 'pragmatisch' abfin-
det (Leo XIII), ihr gegenüber zunächst eine 'offene'
(Pius XII), dann 'positive' Neutralität entgegenbringt
um schließlich die Demokratie zu legitimieren (II.
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Vatikanum) und sogar eine 'Fundamentaldemokrati-
sierung' der Gesellschaft (Paul VI) vorzuschlagen:
"Damit wird aber die Frage der Demokratisierung im
Bereich der Kirche fast schon notwendigerweise zum
zentralen Problem: Eine Demokratisierung aller Le-
bensbereiche kann nur dann glaubwürdig von der
Kirche gefordert werden, wenn auch der eigene
Bereich mitgemeint ist. Jede Ausklammerung der
kirchlichen Struktur würde nur dem Vorwurf, die
Kirche predige Wasser, trinke selbst Wein, Nahrung
geben" (S. 49)

Trotz einiger Ansätze zu einem demokratischeren
Kirchenverständnis muß mit Palaver ein Zustand der
'Schizophrenie' in der heutigen Kirche beklagt
werden, weil sie "einerseits die schöpferische Ver-
antwortung in der Welt weckt, andererseits aber
durch die Verweigerung einer demokratischen
Debatte über das, was alle Getauften angeht, zu ver-
alteten ethischen und disziplinären Verhaltenswei-
sen zwingt" (S. 54, Zitat von Christian Duquoc). In
dieselbe Richtung geht auch der Beitrag von Anton
Pelimika "Katholische Soziallehre zwischen Integra-
lismus und Dualismus".

Die einzigen Lichtblicke sieht Palaver in der Weise
wie in den letzten Jahren in den USA und daraufhin
auch in Österreich soziale Hirtenbriefe zu Fragen der
Wirtschaft und des Friedens unter Mithilfe und Mit-
verantwortung aller Kirchenmitglieder erstellt
wurden. (Zum Werdegang des österreichischen Hir-
tenbriefs gibt es eine detaillierte Darstellung durch
Alois Riedlsperger unter dem Titel "Beteiligung
schafft Verbindlichkeit", S. 311-329).

In mehreren Beiträgen wird, wie ein roter Faden, die
von Palaver behandelte Problematik aufgegriffen:
Die Kirche muß, wenn sie glaubwürdig sein will, ihre
eigene Soziallehre auf sich selbst anwenden, vor
allem Subsidiarität und Einhaltung der Menschen-
rechte. Wie heißt es doch im amerikanischen Wirt-
schafthirtenbrief: "Jeder sittliche Grundsatz, der den
korrekten Betrieb einer jeden wirtschaftlichen Unter-
nehmung leitet, gilt auch für die Kirche, ihre Dienste
und ihre Institutionen; ja, die Kirche sollte vorbild-
lich sein" (S. 56).

Werner Kroh äußert sich zum "Mehr-Wert der
menschlichen Arbeit", und kommt, in Punkto Sozial-
lehre, zu folgender Schlußfolgerung: "Im Hinblick
auf die angefragte 'Bilanz' dürfte der Durchgang
durch das Thema der menschlichen Arbeit folgendes
deutlich gemacht haben: Der 'Ort' katholischer So-
ziallehre ist die gesellschaftliche Praxis der Christen.
In dem Maße, wie sie sich darauf bezieht und daher
ihre Impulse empfängt, ist sie selbst praktisch und
relevant zugleich. Die 'Wahrheit' ihrer Aussagen ist
an die Glaubwürdigkeit ('Wahrhaftigkeit') christli-
chen Lebens gebunden und nur zu einem geringen
Teil in ihren Texten zu finden" (S. 88)

In weiteren Beiträgen geht es bei Alberto Bondolfi
um den Begriff der Solidarität, deren Fundament in
der vorrangigen Option für die Armen gesehen wird,
während Gerhard Steger die Bilanz zieht aus dem
Verhältnis der katholischen Soziallehre zur Arbeiter-
bewegung; er findet eine gewisse Konvergenz mit
der demokratisch-sozialistischen Position. Lieselotte
Wohlgenannt kommt in ihrem Beitrag zur Frauen-
problematik in der Soziallehre zum Schluß: "Der
Weg zu einer von patriarchalen Strukturen losgelö-
sten Kirche ist weit und berührt Fragen kirchlichen
Selbstverständnisses, die theologische Foschung und
geläuterter Glaube nicht von heute auf morgen be-
wältigen können. Schritte in diese Richtung müssen
jedoch gesetzt werden: durch ein Ernstnehmen der
Frauen als Person mit vielfältigen Gaben und eigen-
ständigen Lebensentwürfen, durch Einbeziehung
von Frauen in Seelsorge, Glaubensverkündigung, in
die theologische Forschung und Lehre und in kirch-
liche Entscheidungen. Ohne solche Einbeziehung
der Frauen und ihrer Erfahrungen wird die Kirche
ihre Glaubwürdigkeit verlieren - und das nicht nur in
der Frauenfrage" (S. 159-160).

Severin Renoldner plädiert in seinem Text "Friedens-
ethik in der katholischen Soziallehre" Dir die gewalt-
freie Option im Licht des Evangeliums, während
Eduard Ploier-Niederschick in seinem Beitrag "Ka-
tholische Soziallehre und 'Dritte Welt'" wie viele
andere Autoren dafür eintritt, daß die Option für die
Armen zu einem neuen, zusätzlichen Prinzip der So-
ziallehre erhoben wird.

Wenn in mehreren Beiträgen auf die Befreiungstheo-
logie als Kritik, Korrektiv aber auch Ergänzung der
Soziallehre hingewiesen wird, so geht Norbert Grei-
nacher dieses Thema frontal an in "Katholische So-
ziallehre - Theologie der Befreiung". Eine Gemein-
samkeit sieht er nur in den Ausgangssituationen der
beiden theologischen Theorien: sie gingen aus von
einer Situation der Massenarmut, Ausbeutung und
Unterdrückung. Dmit ist es aber für Greinacher auch
schon getan mit der Ähnlichkeit, denn in Lateiname-
rika kamen folgende unterscheidende Faktoren
hinzu: Rassismus, Machismo, Militarismus und der
nordamerikanische Imperialismus.

Letzten Endes sieht Greinacher fast nur Unterschie-
de, die er ausschließlich zu Gunsten der Befreiungs-
theologie bewertet: nur hier findet sich die vorrangi-
ge Option für die Armen gegenüber einer statischen
und konservativen Auffassung von der Gesellschaft,
die Vorstellung eines geschichtsmächtigen Gottes
gegenüber einer statischen Sicht von Gott, das Bild
einer Kirche, die sich nicht nur für das Seelenheil der
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Menschen einsetzt, sondern auch fir ihr Wohl und
ihre Freiheit, eine Theologie, die auf der Orthopraxis
gründet statt auf der Orthodoxie, eine Befreigungset-
hik, die auf der Bibel fußt statt einer geschichtslosen
Naturrechtsethik. Im Anschluß an M.-D. Chenu ist
für Greinacher die päpstliche Soziallehre letztlich
nur eine Ideologie, "welche weniger die Interessen
der verarmten Menschen vertrat, als vielmehr dem
Ziele diente, politisch die Restauration zu verwirkli-
chen und ökonomisch das kapitalistische Wirt-
schaftssystem - bei aller Kritik im einzelnen - religiös
zu legitimieren" (S. 203).

Eine gewisse positive Wandlung gesteht Greinacher
der Soziallehre seit Mater et Magistra zu. Und daß
die Soziallehre besser ist als ihr Ruf bei 'linken' Ka-
tholiken, zeigt sich daran, daß Greinacher am Schluß
seiner gewiß nicht unberechtigten kritischen Ausfüh-
rungen unvermittelt zur Aussage kommt: "Dabei soll
nicht vergessen werden, wie sehr die katholische So-
ziallehre auch durchaus Sozialkritik, ja Kapitalis-
muskritik im einzelnen beinhaltet hat" (S. 206).

Bedeuten diese Zugeständnisse nicht, daß bei Grei-
nachers Einstellung zur Soziallehre etwas schief
liegt? Vergleicht er nicht Unvergleichbares, nämlich
die päpstliche Soziallehre von 1891 bis ungefähr
1961, mit der Befreiungstheologie seit Puebla, d.h.
von 1979 bis heute. Dazwischen liegt aber das 2. Va-
tikanische Konzil. Insofern ist es ungerecht, die eine
Theologie gegen die andere auszuspielen, als lägen
sie zeitlich und kirchenhistorisch auf derselben
Ebene. Wäre es nicht gerechter und zukunftsträchti-
ger, die Entwicklung und Fortschritte der Soziallehre
zur Kenntnis zu nehmen und sie durch die entschei-
denden Impulse der Befreiungstheologie fortzu-
schreiben bzw. fortzutreiben?

Für die 1. Welt schlägt Greinacher eine sog. 'prophe-
tische' politische Theologie vor und warnt davor,
eine Befreiungstheologie in der Ersten Welt zu ent-
wickeln. Auch das klingt nicht besonders überzeu-
gend. Hat die 1. Welt es nicht auch nötig, befreit zu
werden, wenngleich von andern Übeln als die Dritte?
Greinacher sagt auch nicht, woher er die soziale

Basis für seine prophetische Theologie hernehmen
will.

Gerade dieses Problem aber wird im Beitrag von
Friedhelm Hengsbach behandelt. Schon der Titel
"Katholische Soziallehre in gesellschaftspolitischer
Praxis" sagt klar, worum es Hengsbach geht. Ein-
gangs schreibt er: "Die katholische Soziallehre ruht
auf drei Säulen: erstens auf der praktischen Reflexion
politisch engagierter Christen, zweitens auf der kir-
chenamtlichen Sozialverkündigung, und drittens auf
der wissenschaftlichen Theoriebildung, nämlich der
christlichen Gesellschaftsethik" (S. 297). Nun
stecken aber die katholischen Sozialverbände in
einer ernsthaften Krise. Hengsbach jedoch meint, sie
könnten durch "drei Umbauten wiederbelebt werden:
Sie müßten sich erstens vom Betrieb, von der Wohn-
gegend, vom Stadtteil und von der Gemeinde her als
Basisbewegung... entdecken... Sie müßten zwei-
tens... die innere Regung und Bewegung des Heiligen
Geistes in der subjektiven Innenwelt, der naturalen
Dingwelt und der kommunikativen Sozialwelt zum
Urteilsmaßstab machen... Und drittens müßten sie
die Lebensform der solidarischen Gruppe und den
geistlichen Entscheidungsvorgang in eine missiona -
risch-apostolische Gestaltung der Gesellschaft ein-
münden lassen..." (S. 297).

Eine solche Veränderung könnte auch zur Revision
der zwei anderen Träger der Soziallehre führen, na-
mentlich der wissenschaftlichen Theoriebildung,
und aus der Soziallehre eine Veränderungsethik
ma chen.

Aus diesem lehrreichen Sammelband lassen sich
einige Postulate. für die Zukunft der katholischen So-
ziallehre formulieren:
- konstruktive Auseinandersetzung mit der Befrei-
ungstheologie
- synthetische Verbindung dreier Fragekomplexe:
soziale Frage - Dritte Welt (bzw. Nord-Süd Proble-
matik) - Ökologie (Bewahrung der Schöpfung)
- Anwendung der Soziallehre auf die Kirche selbst,
auf ihre Strukturen und Wirkweise, zum Zweck ihrer
Glaubwürdigkeit und Wirksamkeit.

Hubert Hausemer

"Centesimus annus"
Même si l'Eglise catholique, depuis Léon XIII, et de plus belle sous la plume de Jean-Paul II, fait comme
si elle se trouvait au-dessus de la mêlée, comme si elle condamnait le libéralisme capitaliste aussi bien
que le socialisme athée, une lecture attentive des textes fondateurs de la doctrine sociale de l'Eglise fait
vite comprendre qu'elle n'a jamais su se défaire de certains partis-pris idéologiques. Dans son com-
mentaire de l'encyclique de Jean-Paul II "Centesimus annus" (repris du numéro de juin 1991 de
"Cultures et Foi "/Lyon), Jean Génelot dit sa gène devant cette lecture idéologique des réalités sociales
et économiques. Pour qui s'intéresse davantage à cette question des partis-pris idéologiques dans la
doctrine sociale de l'eglise, nous renvoyons au livre de Marie-Dominique CHENU: la "doctrine
sociale" de l'Eglise comme idéologie, le Cerf, Paris, 1979, et à l'article de François HOUTART,
"l'Eglise au-dessus de la mêlée? ", in Golias no. 27&28/ automne 1991, p. 255-264.

Cette encyclique avait été annoncée comme une
"bombe" dans le camp capitaliste! En fait, l'explo-
sion de ce texte n'a guère ébranlé les milieux repré-
sentant "le capital", bien que certains aient prié le
pape de s'occuper de ce qui le regardait.

Par contre, les éclats de cette bombe ont blessé bien
des militants, communistes ou sympathisants. Parmi
eux, les chrétiens sont les plus meurtris. Je suis de
ceux-là. Mes réactions sont vives. Certains de mes
amis me disent: "tu attaches trop d'importance à ce
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